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OIE BERNER WOCHE

Von 5am Zop/?'.

Fräulein Melanie Dubois, fünfunddreissigjährig, von
Beruf Inhaberin einer Geschäftsfiliale mit Gewinnbeteili-
gung, Fixum und Erlaubnis, gewisse Waren auf eigene
Rechnung führen zu dürfen, beliebteste Verkäuferin des

ganzen Quartiers, Mitglied zweier Chöre, an sich genommen
einfach das Ideal einer sanftmütigen Frau, stand vor einer
schweren Wahl. Da hatte sie nun gewartet und gewartet
und die vielen Jahre hindurch war keiner gekommen, der
sie heiraten wollte, oder wenigstens keiner, der es ernst
meinte, und ausgerechnet jetzt, als sie sich den Weg selbst
verbaut hatte, erschien der reife Mann mit dem entschlos-
senen Willen, der sie ohne Umschweife zur Frau begehrte.
Alles war vorhanden, um eine glückliche Ehe zu begründen,
von den materiellen Dingen, die ihr Herr Hans Huber,
Geschäftsführer eines grossen Kolonialwarenhauses, zu
bieten hatte, nicht zu sprechen. Und dennoch, es ging nicht.
Melanie Dubois hatte sich den Weg verbaut, und sie hatte
nicht den Mut, Herrn Huber zu sagen, auf welche Weise
sie dies getan.

Es war eine recht einfache Sache. Melanie hatte einen
Vater, einen Unglücksraben von einem Vater. Machte
der Mann in seinen alten Tagen Konkurs, nachdem er ein
Menschenalter als wohlhabender Futtermittelhändler ge-
gölten, wurde fast von einem Tag auf den andern armen-
genössig, und war genau so überflüssig und Verstössen, wie
er kurze Zeit vorher beliebt und begehrt gewesen. Die
Gemeinde musste sich des alten Herrn annehmen, die Vor-
mundschaftsbehörden forderten von seinen Kindern Ver-
wandtenbeiträge und drohten, den Hilflosen in die grosse
Armenanstalt abzuführen, wenn ihn keines seiner Kinder
bei sich haben wolle. Melanie war die einzige Tochter, die
nicht reich verheiratet war. Sie stand fast auf den Kopf,
als ihre Schwestern der Reihe nach beteuerten, keinen Platz
für den Vater zu haben. Dass auch die Brüder keinen Platz
hatten, wunderte sie weniger.

Es war ihr klar : An ihr, der Unverheirateten, war es,
dem zerbrochenen Vater einen Unterschlupf zu gewähren.
Sie studierte über den Sinn der Fügung, dass sie keinen
Mann gefunden. „Darum", so sagte sie zu sich selber,
„darum habe ich keinen finden dürfen, weil die Aufgabe
auf mich wartete, die Aufgabe an meinem Vater..."

Diese Aufgabe aber war schwer. Denn der alte Dubois
konnte seine Gewohnheiten nicht ablegen. In den langen
Jahren seiner Geschäftstätigkeit war ihm das tägliche
Wirtshaussitzen zum unentbehrlichen Bedürfnis geworden.
Er musste seine Schoppenbrüder sehen, musste seine Karten
mischen, seinen Burgunder schlürfen, seine Zehnerzigarren
rauchen können. Dann war er ein zufriedener Mann, der
nicht einmal seiner Rheumatismen wegen viel klagte. Das
Geheimnis seiner Beliebtheit und das Geheimnis seines
Bankrotts hingen aufs engste mit diesem Wirtshausleben
zusammen. Dubois war gutmütig, gutherzig, gutlaunig,
konnte erzählen, trank niemals „bösen Wein", übertrieb
sein Schöppeln nie, kehrte höchstens jede Woche einmal
mit einem leichten Räuschlein heim und gab sich alsdann
noch liebenswerter als gewöhnlich, noch witziger und noch
seelenvoller, wenn man so sagen darf. Einst brachten ihm
diese guten Eigenschaften die besten wünschbaren Ge-
Schäftsbeziehungen. Später Hessen sie ihn gemächlich auf
dem erworbenen Wohlstande ausruhen, bis es zu weit
gegangen und einige schlechte Jahre den Grund zum Wan-
ken brachten. Und als es nun so weit gekommen, da genügte
die Gutartigkeit nicht, um den Wagen aus den verfahrenen
Wegen herauszulenken. Die Geselligkeit ersetzte den harten

Willen nicht, der ihm fehlte. Sachte, ohne Lärm glitt er
dem Ende zu, und es passte nur zu seinem bisherigen Dasein,
dass ihn die Tochter, als er stürzte, sanft auffing.

So sanft, dass sie es nach einem Jahre bereute. Denn
das liebe Geld, das ihr Vater im Wirtshaus brauchte, nahm
fast genau die Hälfte ihres Einkommens weg. Ein alter,
gutherziger Futtermittelhändler kommt vielleicht nie auf
den Gedanken, was drei oder vier Franken täglich von der
Besoldung einer kleinen Filialleiterin mit kaum mehr als
zweihundert Franken monatlichem Fixum wegfressen. Ei-
nem gutgehenden Geschäfte machen sie nichts aus, und er
rechnete immer noch mit, dem, was er vor Zeiten verdient
hatte. Melanie, aber verzweifelte, schränkte sich selbst ein,
verbiss jeglichen Vorwurf an den gedemüligten Mann, sagte
sich, er könne gerade in seinem Unglück das Wirtshaus
nicht entbehren, und zerquälte ihr Gehirn nach Auswegen.
Besonders bitter war ihr der Gedanke, dass sie ihrem Freier
möglicherweise den Vater vorgestellt und zugemutet hätte
ohne seine Wirtshausgewohnheiten. Dass er so viel brauchte,
zerstörte jedoch die letzten Möglichkeiten.

In ihrer Seelennot suchte Melanie Dubois bei andern
Leuten Rat. Eine ihrer besten Freundinnen lachte sie aus.
Natürlich musste sie diesen Mann heiraten. Der Vater kam
privat irgendwo unter und wenn die ganze dicke Verwandt-
Schaft ihre Pflicht tat, konnte der Mann leben, ohne dass

man ihn im Armenhaus versorgte. Melanie war nicht über-
zeugt. Ein Vater war ein Vater und kam nicht irgendwo
unter. Sie zürnte der Freundin, die nicht zu fühlen schien,
warum es ging. Und sie suchte einen Pfarrer auf, den sie
seiner Predigten wegen schätzte. Der Pfarrer machte ein
ernstes Gesicht und sagte, die Wahl sei ganz gewiss nicht
leicht. Wenn ihr Gewissen ihr sage, zuerst komme der
Vater, dann erst ihre eigenen Wünsche, dann dürfte sie
nicht gegen ihr Gewissen handeln.

Melanie Dubois schüttelte traurig den Kopf. Ihr Ge-
wissen sagte ihr, der Vater habe ein Recht auf sie, aber es

sagte nicht, dass er zuerst komme. Wenn sie genau hin-
horchte, erlaubte ihr die Stimme in der eigenen Brust, die
nach der Auslegung des Pfarrers untrüglich war, auch an
sich selber zu denken und sprach ihr ein i?ecki auf sich selber
zu. Ueberdies klagte es den Vater an, bequemlich und träge
dahinzuleben und keine Ahnung von seiner Tochter zu
haben, wie dankbar er auch zu sein schien.

Sie nahm sich also ein Herz und fragte den Vater, was
er sagen würde, wenn sie heiraten könnte und er in eine
Pension ziehen müsste. Weiter sprach sie nicht, denn der
alte Mann begann still vor sich hin zu weinen. Erschüttert
stand sie da und war noch mehr gefesselt. In ihrer grössten
Ratlosigkeit aber fand sie auch den Mut, einen Entschluss
zu fassen und alles auf eine Probe ankommen zu lassen. Ja,
sie wollte ihn fragen, ihren Hans Huber. Wenn er hart war
und entschied: Ich oder dein Vater, wenn er leichtsinnig
wie ihre Freundin urteilte, dann hatte sie sich in ihm ge-
täuscht, und es war des Himmels Wille, dass sie ledig blieb.

Hans Huber machte grosse Augen, als er ihre Frage
vernahm. Er lachte trocken. „Also deswegen hast du nicht
Ja gesagt? Deines Vaters wegen? Das schreiben wir dir
auf die Haben-Seite! Dein Vater kommt zu uns, das ist
doch klar. Und wenn ich ihm eine Arbeit übertrage, schränkt
er vielleicht sein Schöpplein ein. Wichtig ist das aber nicht.
O du gute Seele!"

So antwortete das Orakel der guten Melanie Dubois
und erst jetzt wusste sie, wie glücklich sie sei und wie wert-
voll der Mann, der sie zur Frau begehrte.

oic vcnnck wc>c«e

Von Ham ^op/k.

Xräulsin Nslanie Dukois, künkunddreissig^jakrig, von
Deruk Inkakerin einer Oesckaktskiliale mit Oewinnkstsili-
gung, Xixum nncl Xrlauknis, gewisse Waren auk eigene
Deeknung kükrsn 7U dürksn, keliekteste Verkäukerin des

gan?.en <)usrtiers, Nitglied Zweier Oköre, an siek genommen
einkaok 6ns Ideal einer ssnktmütigen Xrau, stand vor einer
seligeren Wakl. Da katte sie nun gewartet und gewartet
und die vielen dakrs kindurek wer keiner gekommen, 6er
sie keiraten wollte, 06er wenigstens keiner, 6sr es ernst
meinte, un6 ausgereeknet ^et7t, als sie siek den WVg selbst
verkaut Katie, srsekisn 6er rsike Nann inii 6sin eniscklos-
sensn Willen, 6sr sie okns Dmsckwsiks xur krau begekrte.
volles war vorkan6en, urn eins glücklicks Xke 7u begründen,
von 6en insisriellen Dingen, 6ie ikr Xlerr Klans kluker,
Oesekäktskükrer eines grossen Xolonialwarenksuses, 7u
Kisten katte, niekt 7u spreeken. KIn6 6ennoek, es ging niekt.
Nslanie Dukois katte siek 6sn Weg verkaut, un6 sie katte
niekt 6en Nut, klerrn kluker 7u sagen, aul welcke Weise
sie 6ies getan.

Xs war eins reckt einlacks Lacke. Nslanis katte einen
Vater, einen Unglücksraben von einem Vater. Nackte
6er Nann in seinen alten Vagen Xonkurs, naek6ein er ein
Nsnscksnalter als woklkakendsr Xuttermittelkändler gs-
gölten, wurde last von einem Vag auk 6sn sn6ern arncen-
genössig, un6 war genau so ükerllüssig un6 verstossen, wie
er kur^e ^eit vorker beliebt un6 kegekrt gewesen. Die
Oemsinde musste siek 6ss alten klerrn annekmsn, 6ie Vor-
mun6sckaltskekör6en korderten von seinen Xin6ern Ver-
wan6tenksiträgs un6 6rokten, 6en klilllosen in 6ie grosse
Wmenanstalt ak?ulükren, wenn ikn keines seiner Xin6er
kei siek kaken wolle. Nelanie war 6ie einzige Vocktsr, 6is
nickt reiok verksiratst war. Lie stan6 last aul 6en Xopk,
als ikre Lckwestern 6er klsike nack keteuerten, keinen XIat7
lür 6en Vater 7u kaken. Dass auek 6ie Drüder keinen Xlat?.
kstten, wun6erte sie weniger.

Xs war ikr klar: Vn ikr, 6er Dnvsrksirateten, war es,
6em 7srbroekenen Vater einen Dnterscklupk 7u gewäkren.
Lie stu6ierte üker clsn Linn 6er Xügung, 6ass sie keinen
Nann gelun6en. „Darum", so sagte sie ?u siek selber,
„6arum kake ick keinen lin6en 6ürlen, weil 6is Vukgske
aul iniek wartete, 6is Vukgaks an meinem Vater..."

Diese Vukgake aber war sekwer. Denn 6er alte Dukois
konnte seine Oewoknkeiten niekt ablegen. In clen langen
6akren seiner Oesckaktstätigkeit war ikm 6as täglicke
WirtsksussitTsn ?um unentkskrlieksn Dedürknis gswor6en.
Xr musste seine Lckoppenkrüder seken, musste seine Xarten
miseken, seinen Durgun6er scklürken, seine ^sknerDgarren
raueken können. Dann war er ein zmkriedsner Nann, 6er
nickt einmal seiner klksumatisinen wegen viel klagte. Das
Oekeimnis ssiner Dsliektkeit un6 6as Oekeimnis seines
Dankrotts kingen auls engste mit clissem Wirtskausleken
Zusammen. Dukois war gutmütig,. gutksr^ig, gutlaunig,
konnte er^äklen, trank niemals „bösen Wein", übertrieb
sein Leköppeln nie, kskrte köekstens ^jsde Wocke einmal
mit einem leivkten Däuseklein keim un6 gab sick als6ann
noek liebenswerter als gewöknliek, noek witziger un6 noek
seelenvollsr, wenn man so sagen 6ark Xinst krackten ikm
6iese guten Xigenseksktsn 6is besten wünsekkaren De-
sekàktske^iekungen. Lpätsr liessen sie ikn gemäokliok aul
6em erworbenen Woklstsncls ausruksn, bis es 7U weit
gegangen un6 einige sckleckte dakrs 6sn Orund 7um Wan-
ken krackten. Dn6 als es nun so weit gekommen, 6a genügte
6ie Gutartigkeit niekt, um 6sn Wagen aus 6sn vsrkakrsnen
Wegen keraus7ulenksn. Die Oeselligkeit ersetzte 6en Karten

Willen niekt, 6sr ikm keklts. Lackte, okns barm glitt er
6em Xn6s 7U, un6 es passte nur 7u seinem kiskerigsn Dasein,
6ass ikn 6is Voekter, als er stürmte, ssnlt sulking.

Lo sankt, 6ass sie es nack einem 6akre bereute. Denn
6as liebe Oèld, 6as ikr Vater im Wirtskaus krsuekte, nakm
last genau 6ie Dälkts ikres Xinkommsns weg. Xin alter,
gutker^iger Xuttermittslkän6Isr kommt vislleickt nie auk
6en Osdanken, was 6rei o6er vier Xranken tsgliek von 6er
DesoI6ung einer kleinen Xilialleiterin mit kaum mekr als
7wsikun6srt Xranken monatlicksm Xixum wsgkresssn. Xi-
nem gutgsksn6en Oesckakts maeken sie niekts aus, un6 er
reeknete immer nock mit 6em, was er vor leiten verdient
katte. Nelanie, aber vsr^wsikelte, sekrankts siek selbst ein,
verkiss jsglicken Vorwurk an 6en ge6smütigten Nann, sagte
siek, er könne gers6e in seinem Dnglüek 6as Wirtskaus
niekt entkskren, un6 ^er^uälts ikr Oskirn nack àswsgen.
Deson6ers kitter war ikr 6er Osdsnke, class sie ikrem Dreier
möglieksrweise clen Vater vorgestellt un6 Zugemutet katte
okns seine Wirtskausgswoknksitsn. Dass er so viel krauckte,
verstörte jeclock 6ie letzten Noglickkeiten.

In ikrsr Lsslsnnot suckte Nelanie Dukois kei andern
beuten Hat. Xine ikrsr besten Xrsunclinnsn lackte sie aus.
Xatürliek musste sie diesen Nann keiraten. Der Vater kam
privat irgendwo unter und wenn die gan^e dicke Verwandt-
sckakt ikre Xklickt tat, konnte 6er Wann leben, okne dass

man ikn im Vrmsnkaus versorgte. Nelanie war nickt über-
7eugt. Xin Vater war ein Vater und kam niekt irgendwo
unter. Lie Zürnte der Xreundin, die niekt 7u küklsn sekien,
warum es ging. Dnd sie suckte einen Xkarrsr auk, den sie
seiner Xrsdigten wegen sekät7ts. Der Xkgrrsr maekte ein
ernstes Desiekt und sagte, die Wakl sei gan? gewiss nickt
leickt. Wenn ikr Dewissen ikr sage, Zuerst komme der
Vater, dann erst ikre eigenen Wünscks, dann dürkte sie
niekt gegen ikr Dewissen bandeln.

Nelanie Dubois seküttelte traurig den Xopk. Ikr De-
wissen sagte ikr, der Vater kake ein Deckt auk sie, aber es

sagte nickt, dass er Zuerst komme. Wenn sie genau bin-
korekts, erlaubte ikr die Ltimms in der eigenen Drust, die
nack der Auslegung des Xkarrers untrüglick war, guck an
siek selber 7U denken und spraek ikr ein auk siek selber
7u. Ilskerdies klagte es den Vater an, ke^usmliek und trage
dakin7ulsksn und keine ^Vknung von seiner Vockter 7u
kaken, wie dankbar er auck 7u sein sekien.

Lie nakm sick also ein Her? und kragte den Vater, was
er sagen würde, wenn sie keiraten könnte und er in sine
Xension sieben müsste. Weiter spraek sie nickt, denn der
alte Nann begann still vor sick kin 7U weinen. Xrseküttsrt
stand sie da und war noek mekr gekessslt. In ikrsr grössten
Dstlosigksit aber land sie auek den Nut, einen Xntsekluss
7U lassen und alles auk eins Xroke ankommen 7U lassen, da,
sie wollte ikn kragen, ikrsn Dans Düker. Wenn er Kart war
und entsekisd: Ick oder dein Vater, wenn er leiektsinnig
wie ikre Xreundin urteilte, dann katte sie siek in ikm ge-
täusckt, und es war des Himmels Wille, dass sie ledig blieb.

Dans Düker mackte grosse Vugen, als er ikre Xrsge
vernakm. Xr lackte trocken. ,,^lso deswegen ksst du niekt
da gesagt? Deines Vaters wegen? Das sekreiksn wir dir
auk die Daksn-Leite! Dein Vater kommt 7u uns, das ist
dock klar. Dnd wenn ick ikm eine Wkeit übertrage, sckränkt
er vislleickt sein Leköpplein ein. Wioktig ist das aber niekt.
D du gute Leele!"

Lo antwortete das Orakel der guten Nslanis Dukois
und erst ^jst7t wusste sie, wie glüekliek sie sei und wie wert-
voll der Nann, der sie 7ur Xrau kegekrte.
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